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Ressourcenförderung als Basis von Projekten 
der Gewalt- und Suchtprävention

Heiner Keupp

Zusammenfassung

Nachhaltig wirksame Projekte der Gewalt- und Suchtprävention müssen danach 
fragen, welche Ressourcen der Lebensbewältigung Heranwachsende benötigen. Ein 
zentrales Kriterium für gelingendes Leben ist die Schaffung einer inneren Lebens-
kohärenz und damit die Basis, sozial handlungsfähig werden zu können. In frühe-
ren gesellschaftlichen Epochen war die Bereitschaft zur Übernahme vorgefertigter 
Identitätspakete das zentrale Kriterium für Lebensbewältigung. Heute kommt es auf 
die individuelle Passungs- und Identitätsarbeit an, also auf die Fähigkeit zur Selbst-
organisation, zum „Selbsttätigwerden“ oder zur „Selbsteinbettung“. Kinder und Ju-
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Summary

Resource support as the basis of projects for the prevention of violence and 
addiction

Lastingly effective projects for the prevention of violence and addiction must ask which re-
sources adolescents require for coping with their lives. A central criteria for a successful life is 
the creation of coherence in one’s inner life and thus the basis for becoming capable of func-
tioning in society. In earlier social eras, the readiness to take on ready-made identity packages 
was the central criteria for coping with life. Today, this depends on individual adaptation and 
identity work, and thus the capability for self-organisation, for „intentionality“ or „embed-
ding“. Children and young people need „free spaces“ in their worlds, in order to be able to out-
line themselves and to act formatively upon their everyday environment. The future prospects 
of adolescents depend upon their options for learning the „craft of freedom“. Sustainable key 
qualifications for coping with life in globalised, digital capitalism must grasp education as a 
hard-headed process in which the subject’s capacity for self-organisation is to be given optimal 
encouragement, so that the patchwork of their own identity can succeed as a self-determined 
creative project.
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gendliche brauchen in ihrer Lebenswelt „Freiräume“, um sich selbst zu entwerfen 
und gestaltend auf ihren Alltag einwirken zu können. Zukunftschancen von Heran-
wachsenden hängen von ihren Möglichkeiten ab, das „Handwerk der Freiheit“ zu 
erlernen. Zukunftsfähige Schlüsselqualifikationen zur Lebensbewältigung im glo-
balisierten digitalen Kapitalismus müssen Bildung als eigensinnigen Prozess begrei-
fen, in dem die Selbstorganisationsfähigkeit des Subjektes optimal gefördert werden 
sollte, damit das Patchwork der eigenen Identität als selbstbestimmt-kreatives Pro-
jekt gelingen kann.

Schlagwörter: reflexive Modernisierung – Identifikationsarbeit – psychosoziale 
Schlüsselqualifikationen – Empowerment – Partizipation

1 Ausgangspunkt: Gewalt und Sucht als Mangel an 
Lebenskompetenzen

Gewalt und Sucht stellen individuelle Problemlösungsversuche dar, die darauf ver-
weisen, dass Menschen, die auf diese Handlungsmuster zurückgreifen, nicht über 
den Vorrat an Handlungsmöglichkeiten verfügen, der zu einer gewalt- und sucht-
freien Lebensführung erforderlich wäre. Die bedenklich hohen Zahlen für unter-
schiedliche Formen der Gewalt und Sucht in unserer Gesellschaft verweisen darauf, 
dass wir es hier mit einem gesellschaftlichen Phänomen zu tun haben, das nicht 
durch eine isolierte Sicht auf die Individuen zureichend verstanden werden kann, 
und auch Präventionsstrategien, die sich darauf reduzieren, werden keine nachhal-
tigen Effekte erzielen können.

Wenn die Sinnhaftigkeit und Effektivität von Projekten zur Gewalt- und Sucht-
prävention in Schulen und Kindertageseinrichtungen evaluiert werden sollen, dann 
ist zunächst vor einer verkürzten Ursachenattribution zu warnen. Wichtig ist, dass 
diese Institutionen nicht der primäre Ort der Gewaltentstehung sind, aber sie tragen 
ihren Anteil dazu bei, dass sich Gewalt dort bevorzugt äußert. Sie sind institutionel-
le Orte, an denen Heranwachsende spezifische Lebenskompetenzen und Wissensbe-
stände erwerben sollen. Nicht nur diese „formellen Bildungsangebote“ entscheiden 
über die Zukunftschancen für Heranwachsende, sondern vor allem auch in der „in-
formellen Bildung“, die sich im Alltag von Familien, Nachbarschaft, Kultur, Freizeit 
und Jugendarbeit vollzieht, werden die Voraussetzungen für die Chancen produkti-
ver Lebensbewältigung geschaffen. Im Zusammenwirken dieser unterschiedlichen 
Sozialisationsprozesse sollte jenes Kompetenzprofil entstehen, das produktive Le-
bensbewältigung ermöglicht. Die aktuelle bildungspolitische Diskussion zeigt, dass 
hier wachsende Defizite zu verzeichnen sind. Die „Botschaft“ der PISA-Studie sollte 
genau in diesem Sinne ernst genommen werden. Diese Studie hatte danach gefragt, 
welche „Basiskompetenzen“ Heranwachsende brauchen, „die in modernen Gesell-
schaften für eine befriedigende Lebensführung in persönlicher und wirtschaftlicher 
Hinsicht sowie für eine aktive Teilnahme am gesellschaftlichen Leben notwendig 
sind“ (Deutsches PISA-Konsortium 2001, S. 29). Gewalt und Sucht sind letztlich 
auch ein Ausdruck davon, dass diese Basiskompetenzen nicht genügend vermittelt 
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werden. Deshalb müssen alle Überlegungen zu einer nachhaltig wirksamen Gewalt- 
und Suchtprävention von der Frage geleitet sein, wie wir Prozesse des Lernens und 
der Lebensbewältigung so organisieren können, dass sich Menschen mit den kom-
plexen Chancen und Risiken in dieser globalisierten Welt besser auseinander setzen 
können, dass Chancen Einzelner nicht auf Kosten anderer genutzt werden dürfen, 
dass sich Schülerinnen und Schüler sowie Lehrerinnen und Lehrer wechselseitig mit 
mehr Respekt begegnen können, weil ihnen bewusst ist, dass sie auf gleiche Ziele 
hinarbeiten.

Aus diesem Ausgangspunkt ergeben sich folgende Fragen, die in dieser Reihenfol-
ge zu beantworten sind:
– In welcher Gesellschaft leben wir?
– Welche Ressourcen brauchen Heranwachsende zur produktiven Lebensbewälti-

gung in einer solchen Gesellschaft?
– Welchen Grundsätzen sollten sich Verwaltung, Politik und Professionelle ver-

pflichtet fühlen?

2 In welcher Gesellschaft leben wir?

Die großen Gesellschaftsdiagnostiker der Gegenwart sind sich in ihrem Urteil relativ 
einig: Die aktuellen gesellschaftlichen Umbrüche gehen ans „Eingemachte“ in der 
Ökonomie, in der Gesellschaft, in der Kultur, in den privaten Welten und auch an 
die Identität der Subjekte. In Frage stehen zentrale Grundprämissen der hinter uns 
liegenden gesellschaftlichen Epoche, die Burkart Lutz schon 1984 als den „kurzen 
Traum immerwährender Prosperität“ bezeichnet hatte. Diese Grundannahmen 
hatten sich zu Selbstverständlichkeiten in unseren Köpfen verdichtet.

Wenn wir sicher wüssten, was uns die künftigen gesellschaftlichen Entwicklungen 
in diesem globalisierten, digitalisierten Kapitalismus bringen werden, dann könn-
ten wir entsprechende Lernprozesse im klassischen curricularen Sinne organisieren.

An den aktuellen Gesellschaftsdiagnosen hätte Heraklit seine Freude, der alles im 
Fließen sah. Heute wird uns eine „fluide Gesellschaft“ oder die „liquid modernity“ 
(Bauman 2000) zur Kenntnis gebracht, in der alles Statische und Stabile zu verab-
schieden ist (Abb. 1).

Wenn wir uns der Frage zuwenden, welche gesellschaftlichen Entwicklungsten-
denzen die alltäglichen Lebensformen der Menschen heute prägen, dann kann man 
an den Gedanken des „disembedding“ oder der Enttraditionalisierung anknüpfen. 
Dieser Prozess lässt sich einerseits als tief greifende Individualisierung und anderer-
seits als explosive Pluralisierung beschreiben. Diese Trends hängen natürlich zu-
sammen. In dem Maße, wie sich Menschen herauslösen aus vorgegebenen Schnitt-
mustern der Lebensgestaltung und eher ein Stück eigenes Leben gestalten können, 
aber auch müssen, wächst die Zahl möglicher Lebensformen und damit die mögli-
chen Vorstellungen von Normalität und Identität. Klar ist, dass die Grenzüber-
schreitungen nicht mehr das Devianzproblem darstellen, sondern sie beginnen zur 
Normalerfahrung unserer globalisierten Netzwerkgesellschaft zu werden. Anderer-
seits sind die Freiheiten des Einzelnen nicht grenzenlos. Er muss seine Grenzen 

Vandenhoeck&Ruprecht (2004)



534 H. Keupp: Ressourcenförderung als Basis von Projekten der Gewalt- und Suchtprävention

        

selbst einziehen, er muss Grenzmanagement betreiben und dabei gibt es die neuen 
normativen Eckpunkte der (Hyper-)Flexibilität, der Fitness und der Mobilität, die 
nicht straflos vernachlässigt werden dürfen (Abb. 2).

Als ein weiteres Merkmal der „fluiden Gesellschaft“ wird die zunehmende Mobilität 
benannt, die sich u.a. in einem häufigeren Orts- und Wohnungswechsel ausdrückt. Die 
Bereitschaft zu diesen lokalen Veränderungen folgt vor allem aus der Logik der Arbeits-
märkte, die ein flexibles Reagieren auf veränderte Marktbedingungen erfordert und die 
immer weniger beständige Betriebszugehörigkeiten sichert. Der „flexible Mensch“ 
(wie ihn Sennett 1998 beschrieben hat) – so jedenfalls die überall verkündete Botschaft 
– muss sich von der Idee der lebenslangen Loyalität gegenüber einer Firma lösen, er 
muss sich in seinem Arbeitsmarktverhalten an die ökonomisch gegebenen Netzwerk-
strukturen anpassen. Das ist die Botschaft der vom Einzelnen geforderten geistigen, 
seelischen und körperlichen „Fitness“: Sei bereit, dich auf alles einzulassen! Auch aus 
diesem Diskurs werden Heranwachsende von der Botschaft erreicht, dass sie bislang 
gesetzte Grenzen überschreiten können, ja müssen, wenn sie erfolgreich an dem gesell-
schaftlichen Wettbewerb um Chancen und Macht beteiligt sein wollen.

Individualisierung, Pluralisierung, Flexibilität und Mobilität gehören also immer 
mehr zu den Normalerfahrungen in unserer Gesellschaft. Sie beschreiben struktu-
relle gesellschaftliche Dynamiken, die die objektiven Lebensformen von Menschen 
heute prägen.

Unsere Vorstellungen vom „guten Leben“, also unsere zentralen normativen Be-
zugspunkte für unsere Lebensführung, haben sich in der Folge dieses gesellschaftli-

Reflexive Modernisierung: FLUIDE GESELLSCHAFT

Wertewandel

Pluralisierung

Digitalisierung

Disembedding

Dekonstruktion
von Geschlechtsrollen

Individualisierung

Globalisierung

Grenzen geraten in Fluss, Konstanten werden zu Variablen.

Wesentliche Grundmuster der FLUIDEN GESELLSCHAFT:

Wechselnde Konfigurationen

• Flexible Arbeitsorganisation

• Patchwork-Familien, befristete
Communities (z. B. Szenen)

• Modulare Konzepte (z. B. Technik)

• Sampling-Kultur (Musik, Mode)

Fusion

• Arbeit~Freizeit (mobiles Büro)

• Hochkultur~Popularkultur
(Reich-Ranicki bei Gottschalk)

• Crossover, Hybrid-Formate

• Medientechnologien konvergieren

Durchlässigkeit

• Größere Unmittelbarkeit: 
Interaktivität, E-Commerce 

• Fernwirkungen, Realtime

• Öffentlich/Privat (z. B. WebCams)

• Lebensphasen (z. B. ‚Junge Alte‘)

Entgrenzung

• Globaler Horizont

• Grenzenloser Virtueller Raum

• Kultur/Natur: z.B. durch
Gentechnik, Schönheitschirurgie

• ‚Echtes‘/‚Konstruiertes‘

Neue Meta-Herausforderung BOUNDARY-MANAGEMENT

Abb. 1: Reflexive Modernisierung/Fluide Gesellschaft (überarbeitet nach Barz et al. 2001)
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chen Strukturwandels in den letzten 50 Jahren ebenso grundlegend verändert. Es 
wird von einer „kopernikanischen Wende“ grundlegender Werthaltungen gespro-
chen: „Dieser Wertewandel musste sich in Form der Abwertung des Wertekorsetts 
einer (von der Entwicklung längst ad acta gelegten) religiös gestützten, traditionel-
len Gehorsams- und Verzichtsgesellschaft vollziehen: Abgewertet und fast bedeu-
tungslos geworden sind ‚Tugenden‘ wie ‚Gehorsam und Unterordnung‘, ‚Beschei-
denheit und Zurückhaltung‘, ‚Einfühlung und Anpassung‘ und ‚Fester Glauben an 
Gott‘“ (Gensicke 1994, S. 47). Dieser Wertewandel in der Nachkriegszeit lässt sich 
zu einem Dreischritt-Modell verdichten, das sich sehr gut eignet, um aufzuzeigen, 
wie sich in der Folge dieser säkularen Werteverschiebung auch die Vorstellungen 
von Familie, Geschlechterrollen und Identität verändern (Abb. 3).

Der Wertewandel, in dem sich Menschen im gesellschaftlichen Durchschnitt mit 
veränderten Vorstellungen von Lebenszielen und Lebensführung auf den gesell-
schaftlichen Umbruch beziehen, wird nicht selten als subjektiver „Freiheitsgewinn“ 
beschrieben. Genauso wichtig ist aber auch die Feststellung, dass das aus traditio-
nellen Bindungen freigesetzte Individuum nicht frei ist, sich selbst zu entwerfen, 
sondern in hohem Maße auf Ressourcen angewiesen ist, deren Verfügbarkeit oder 
Zugänglichkeit über die Zukunftsfähigkeit der eigenen Lebensprojekte entscheidet. 
Die mangelnde Passung zwischen gesellschaftlichen Zielvorgaben und Ressourcen 
ist die Quelle für ein hohes Krisenpotential.

Eine Krise ist dadurch gekennzeichnet, dass Menschen aus der Normalität ihrer 
gewohnten und verlässlichen alltäglichen Selbstverständlichkeiten herausfallen. In 

MOBILITÄT: Leben in Bewegung

In der Fluiden Gesellschaft stellt Beweglichkeit eine zentrale Anforderung,
aber auch Chance dar.

‚Unterwegs sein‘ als Synonym für Flexibilität und Erlebnissuche
Besonders in den jungen Segmenten der Gesellschaft wird sich mobil sein, nicht nur in 
räumlicher sondern auch in biographischer, beruflicher, geistiger und sozialer Hinsicht 

als Wert an sich weiter etablieren.

Mobilisierung der Alltagswelt: 
Transportable miniaturisierte Module
und Tools verleihen Unabhängigkeit.

• Mobile Online-Dienste per Handy, 
Telematik im Automobilbereich

• ‚Wearables‘ im Bekleidungsbereich für
die Technomaden des 21. Jahrhunderts

Auch für ältere Menschen gehört ‚mobil 
sein‘ immer mehr zu einem modernen 
Selbstverständnis.

• Steigendes Interesse für Neuwagen,
an Reisen, Weiterbildung, Senioren-
Universitäten, Internet.

Abb. 2: Mobilität – Leben in Bewegung (Barz et al. 2001)
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diesen Selbstverständlichkeiten bündelt sich unser jeweils erreichtes Balancierungs-
verhältnis von inneren Welten mit dem, was wir als Realität erleben. In unserer all-
täglichen Identitätsarbeit arbeiten wir an dieser Integration oder Passung. Krisen 
können durch akute lebensverändernde Ereignisse ausgelöst werden, die für einzel-
ne Personen oder Mikrosysteme die Alltagsnormalitäten gefährden können. Es gibt 
aber auch Krisen der Normalität selber, wenn sich die Grundlagen eines soziokultu-
rellen Systems so verändern, dass bislang tragfähige Schnittmuster der Lebensge-
staltung ihre Tauglichkeit verlieren. In einer solchen „Normalitätskrise“ befinden 
wir uns gegenwärtig und mit dem Blick auf Heranwachsende bedeutet diese Aussa-
ge, dass die Normalitätsannahmen, die in die Identitätsprojekte der Erwachsenen-
generation eingegangen sind, von Kindern und Jugendlichen nicht selbstverständ-
lich als Grundlage für ihre eigenen Entwicklungsaufgaben und deren Bewältigung 
übernommen werden können.

Zusammenfassend können wir feststellen, dass wir in einer Gesellschaft leben, die 
gekennzeichnet ist durch:
– tief greifende kulturelle, politische und ökonomische Umbrüche, die durch einen 

global agierenden digitalen Netzwerkkapitalismus bestimmt werden;
– sich ändernde biographische Schnittmuster, die immer weniger aus bislang be-

stimmenden normalbiographischen Vorstellungen bezogen werden können;
– einen Wertewandel, der neue Lebenskonzepte stützt, der aber zugleich in seiner 

pluralisierten Form zu einem Verlust unbefragt als gültig angesehener Werte 
führt und mehr selbst begründete Wertentscheidungen verlangt;

Außenorientierung
Das Selbst passt sich an.

• Gebote und Verbote
• Rangordnungen und

Herrschaftsbeziehungen
• Konventionen, Institutionen
• Pflichterfüllung und

Anpassungsbereitschaft
• Tugendhaftigkeit und Verzicht

Außenorientierung
Das Selbst passt sich an.

• Gebote und Verbote
• Rangordnungen und

Herrschaftsbeziehungen
• Konventionen, Institutionen
• Pflichterfüllung und 

Anpassungsbereitschaft
• Tugendhaftigkeit und Verzicht

Innenorientierung
Das Selbst emanzipiert sich.

• Erweiterung der 
Optionsspielräume

• Enttraditionalisierung 
und Individualisierung

• Emanzipation
• Autonomie
• Individualismus
• Genuss, Erlebnis, Wellness

Innenorientierung
Das Selbst emanzipiert sich.

• Erweiterung der 
Optionsspielräume

• Enttraditionalisierung 
und Individualisierung

• Emanzipation
• Autonomie
• Individualismus
• Genuss, Erlebnis, Wellness

Innen/Außen-
Orientierung

Neue Vermittlung zwischen
Selbst und Umwelt

• Steigende Wertigkeit 
persönlicher Ressourcen

• Neues Sozialbewusstsein
• Leitbilder wie Balance, 

Stimmigkeit, Souveränität, 
Synergie, Third Way

• ‚Vermittlungs-Schlüssel‘ 
im Boundary-Management 
werden zentral

Innen/Außen-
Orientierung

Neue Vermittlung zwischen
Selbst und Umwelt

• Steigende Wertigkeit 
persönlicher Ressourcen

• Neues Sozialbewusstsein
• Leitbilder wie Balance, 

Stimmigkeit, Souveränität,
Synergie, Third Way

• ‚Vermittlungs-Schlüssel‘
im Boundary-Management 
werden zentral

Maxime:
Selbst-Kontrolle Maxime:

Selbst-Verwirklichung
Maxime:

Selbst-Management

FUTURE VALUES: Dreischritt im Wertewandel

1950er 60er 70er 80er 90er 2000er

Abb. 3: Dreischritt im Wertwandel (Barz et al. 2001)
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– veränderte Geschlechterkonstruktionen, die gleichwohl untergründig wirksame 
patriarchale Normen und Familienmuster nicht überwunden haben;

– die Pluralisierung und Entstandardisierung familiärer Lebensmuster, deren Be-
stand immer weniger gesichert ist und von den beteiligten Personen hohe Eigen-
leistungen in der Beziehungsarbeit verlangt;

– die wachsende Ungleichheit im Zugang der Menschen zu materiellem, sozialem 
und symbolischem Kapital, die gleichzeitig zu einer ungleichen Verteilung von 
Lebenschancen führt;

– zunehmende Migration und die daraus folgenden Erfahrungen mit kulturellen 
Differenzen und einem Patchwork der Verknüpfung dieser Differenzen zu neuen 
Hybriditäten, die aber von spezifischen Bevölkerungsgruppen als Bedrohung er-
lebt werden;

– wachsenden Einfluss der Medien, die nicht nur längst den Status einer zentralen 
Erziehungs- und Bildungsinstanz haben, sondern auch mit ihrem hohen Maß an 
Gewaltpräsentation zumindest die Gewöhnung an Gewalt wesentlich fördern;

– hegemoniale Ansprüche, die die Mittel von Krieg und Terror einsetzen, um ihre 
jeweiligen ideologischen Vorstellungen einer Weltordnung jenseits demokrati-
scher Legitimation durchzusetzen.

3 Welche Ressourcen brauchen Heranwachsende zur produktiven 
Lebensbewältigung in einer solchen Gesellschaft?

Was bedeuten solche grundlegenden gesellschaftlichen Veränderungen für Kinder 
und Jugendliche? Eine ergiebige Fundgrube an Informationen zur Lebenssituation 
von Heranwachsenden in Deutschland liefern u.a. die 13. und 14. Shell Jugendstu-
die. Dem besorgten kinder- und jugendschützerischen Blick haben sie weniger Be-
stätigung geliefert, als jener Sicht auf Jugend, die in dem Buchtitel „Kinder der Frei-
heit“ zum Ausdruck kommt (Beck 2004). Von einigen Problemgruppen abgesehen, 
scheint hier mit den 15- bis 24-Jährigen eine Generation heranzuwachsen, die in der 
Welt des „flexiblen Kapitalismus“ angekommen ist, ihn als Bedingung ihrer eigenen 
Lebensexistenz ansieht und sich in ihm mit einer realistischen Grundhaltung ein-
richtet. Das gilt vor allem für den – von der 14. Shell-Studie so benannten – „selbst-
bewussten Macher“, den „pragmatischen Idealisten“ und den „robusten Materialis-
ten“. Sie wissen, dass ihr biographisches Selbstmanagement gefragt ist. Es ist eine 
Generation, für die die „Bastelexistenz“ und die „Patchworkidentität“ keine Schreck-
gespenster oder idealisierte Luftfiguren darstellen, sondern ihre Normalität.

Hier scheint eine Generation die historische Bühne zu betreten, die den gesell-
schaftskritischen Bedenkenträgern zeigt, dass man sich in diesen neuen, Flexibilität 
fordernden Lebensverhältnissen eingerichtet hat und damit – überwiegend – sou-
verän umzugehen weiß. Die 13. Shell-Studie hat aber auch gezeigt, dass immerhin 
35 Prozent der westdeutschen und 42 Prozent der ostdeutschen Jugendlichen eher 
düster in die Zukunft blicken. Und bemerkenswert ist auch, dass sich nur 21 Prozent 
gut auf zukünftige Entwicklungen vorbereitet fühlen. In dieser skeptischen Ein-
schätzung wird deutlich, dass sich auch Heranwachsende zunehmend mit der Frage 
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auseinander setzen, welche Ressourcen erforderlich sind, um wichtige eigene Le-
benspläne realisieren zu können. Das Bewusstsein für eigene Ressourcen gewinnt 
also an Bedeutung.

Aber wenn diese Ressourcenperspektive bei dieser Dimension persönlich zure-
chenbarer Ressourcen stehen bliebe, dann wäre sie sie ideologisch halbiert und psy-
chologistisch verkürzt. Barz et al. (2001) thematisieren neben einer Reihe weiterer 
Grundorientierungen auch das „neue Sozialbewusstsein“, ein Konstrukt, in dem das 
Geflecht sozialer Beziehungen, in das ein Subjekt eingebunden ist und das es durch 
aktive Beziehungsarbeit erhält und weiter ausbauen kann, einen zentralen Stellen-
wert einnimmt. Das „soziale Kapital“ benennt diesen an Bedeutung zunehmenden 
Bereich des „Lebens im Netz-Werk“ (Abb. 5).

Welche Ressourcen benötigen nun Heranwachsende, um selbstbestimmt und 
selbstwirksam ihre eigenen Wege in einer so komplex gewordenen Gesellschaft gehen 
zu können? Ohne Anspruch auf Vollständigkeit lassen sich die folgenden nennen:
– Sie müssen einen kohärenten Sinnzusammenhang herstellen.
– Sie benötigen die Fähigkeit zum „boundary management“.
– Sie brauchen „einbettende Kulturen“.
– Sie benötigen eine materielle Basissicherung.
– Sie benötigen die Erfahrung der Zugehörigkeit.
– Sie brauchen einen Kontext der Anerkennung.

Die fortschreitende Individualisierung der Gesellschaft geht mit neuen
Herausforderungen an das Innere einher: Man muss mehr aus sich selber schöpfen.

RESOURCING: Persönliche Ressourcen werden zentral

Mobilisierung persönlicher Ressourcen – in Bauch, Herz und Hirn
Sowohl sozialer Erfolg, als auch persönliche Erfüllung zunehmend an das Aktivieren und Einsetzen 

individueller Potenziale gebunden: geistige, körperliche, emotionale und soziale.

• Permanente Humankapitalbildung
• durch lebenslanges Lernen 
• Präventives Gesundheitsmanagement
• Selbstachtsamkeit und bewusste 

Seelenpflege

• Berater- und Coaching-Boom in vielen 
Bereichen

Aufwertung intuitiver Kräfte 
als Lebenskompass

• ‚Soft skills‘ wie Emotionale Intelligenz, 
Instinkt und Kreativität gewinnen 
wesentliche Bedeutung.

• ‚Weisheit‘ und Intuition kompensieren 
das zunehmende Nichtwissen in der 
Informationsgesellschaft.

Empowerment: Unterstützung bei der
Erschließung und Steigerung eigener 

Ressourcen und ‚Energiequellen‘ ist sehr 
gefragt

Eigenverantwortliche Selbstpflege
und  Selbstoptimierung in jeder Hinsicht 

wird ein vitales Thema.

Abb. 4: Resourcing (Barz et al. 2001)

Vandenhoeck&Ruprecht (2004)



H. Keupp: Ressourcenförderung als Basis von Projekten der Gewalt- und Suchtprävention 539

        

– Sie müssen am alltäglichen interkulturellen Diskurs beteiligt werden.
– Sie brauchen zivilgesellschaftliche Basiskompetenzen.

Lebenskohärenz:
In einer hochpluralisierten und fluiden Gesellschaft ist die Ressource „Sinn“ eine 
wichtige, aber auch prekäre Grundlage der Lebensführung. Sie kann nicht einfach 
aus dem traditionellen und jederzeit verfügbaren Reservoir allgemein geteilter Werte 
bezogen werden. Sie erfordert einen hohen Eigenanteil an Such-, Experimentier- 
und Veränderungsbereitschaft. Im Rahmen der salutogenetisch ausgerichteten For-
schung hat sich das „Kohärenzgefühl“ (sense of coherence) als ein erklärungsfähiges 
Konstrukt erwiesen (vgl. Antonovsky 1997). Dieses Modell geht von der Prämisse 
aus, dass Menschen ständig mit belastenden Lebenssituationen konfrontiert werden. 
Der Organismus reagiert auf Stressoren mit einem erhöhten Spannungszustand, der 
pathologische, neutrale oder gesunde Folgen haben kann, je nachdem, wie mit dieser 
Spannung umgegangen wird. Es gibt eine Reihe von allgemeinen Widerstandsfakto-
ren, die innerhalb einer spezifischen soziokulturellen Welt als Potential gegeben sind. 
Sie hängen von dem kulturellen, materiellen und sozialen Entwicklungsniveau einer 
konkreten Gesellschaft ab. Mit organismisch-konstitutionellen Widerstandsquellen 
ist das körpereigene Immunsystem einer Person gemeint. Unter materiellen Wider-
standsquellen ist der Zugang zu materiellen Ressourcen gemeint (Verfügbarkeit über 
Geld, Arbeit, Wohnung etc.). Kognitive Widerstandsquellen sind „symbolisches Ka-

In der fluiden Netzwerk-Gesellschaft stellt sich Sozialität zunehmend als
Lebensgrundlage heraus, die gestaltet und gepflegt werden muss (Netz-Werk).

NEUES SOZIALBEWUSSTSEIN: Leben im Netz-Werk

Wachsende Aufmerksamkeit für ‚soziales Kapital‘ – sei es in Form tragender persönlicher 
Beziehungen, in Gestalt von sozialen Projekten oder in Form von ‚Connections‘,

strategischen Allianzen und Seilschaften, sei es privat oder beruflich.

Beziehung und Kommunikation treten
in den Vordergrund.

• Organisationen bemühen sich um ihre 
‚Kommunikations-Kultur‘

• Soziale Kompetenzen sind Karriere-Schlüssel

• Projekte bürgerschaftlichen Engagements als 
Chance zur Gestaltung und Teilhabe

• Hoher Stellenwert von Freundschaft, Vertrauen, 
Geborgenheit und Familie

• Partnerschaftliches Beziehungsideal: 
Sich gegenseitig den Rücken frei halten, damit 
jeder sein Lebensprojekt verwirklichen kann.

Umorientierung auf soziale Werte, auch als 
Gegenpol zu neoliberaler Verunsicherung
und Vereinsamungsgefahr.

Bedürfnis nach punktueller Gesellung mit 
Gleichgesinnten (Vermittlung von Teilhabe, 
Bestätigung, Synergie) – aber autonom, offen
und unverbindlich.

• Settings gefragt: Clubs, Salons, Lounges, Events, 
Online-Foren etc.

• ‚Wahlverwandtschaften‘: Interessengruppen, 
Szenen, Online-Communities, Selbsthilfegruppen

Abb. 5: Leben im Netzwerk (nach: Barz et al. 2001)
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pital“, also Intelligenz, Wissen und Bildung. Eine zentrale Widerstandsquelle be-
zeichnet die Ich-Identität, also eine emotionale Sicherheit in Bezug auf die eigene 
Person. Die Ressourcen einer Person schließen als zentralen Bereich seine zwischen-
menschlichen Beziehungen ein, also die Möglichkeit, sich von anderen Menschen so-
ziale Unterstützung zu holen, sich sozial zugehörig und verortet zu fühlen.

Die empirische Datenlage bei den Phänomenen Gewalt und Sucht zeigt deutlich, 
dass das Kohärenzgefühl sich auch in diesen Risikobereichen als Widerstandsres-
source erweist. Jugendliche, die das Gefühl haben, die Welt zu verstehen und im 
Griff zu haben, neigen wesentlich weniger zu gewalttätigem Verhalten oder zum 
Drogenkonsum (vgl. Höfer 2000).

Boundary management:
In einem soziokulturellen Raum der Überschreitung fast aller Grenzen wird es im-
mer mehr zu einer individuellen oder lebensweltspezifischen Leistung, die für das 
eigene „gute Leben“ notwendigen Grenzmarkierungen zu setzen. Als nicht mehr 
verlässlich erweisen sich die Grenzpfähle traditioneller Moralvorstellungen, der na-
tionalen Souveränitäten, der Generationsunterschiede, der Markierungen zwischen 
Natur und Kultur oder zwischen Arbeit und Nichtarbeit. Der Optionsüberschuss 
erschwert die Entscheidung für die richtige, eigene Alternative. Beobachtet wird – 
nicht nur – bei Jugendlichen eine zunehmende Angst vor dem Festgelegtwerden 
(„Fixeophobie“), weil damit auch der Verlust von Optionen verbunden ist. Gewalt- 
und Suchtphänomene können in diesem Zusammenhang auch als Versuche ver-
standen werden, entweder im diffusen Feld der Möglichkeiten unverrückbare 
Grenzmarkierungen zu setzen (das ist nicht selten die Funktion der Gewalt) oder 
experimentell Grenzen zu überschreiten (so wird mancher Drogenversuch verstan-
den). Letztlich kommt es darauf an, dass Subjekte lernen müssen, ihre eigenen 
Grenzen zu finden und zu ziehen, auf der Ebene der Identität, der Werte, der sozia-
len Beziehungen und der kollektiven Einbettung.

Soziale Ressourcen:
Gerade für Heranwachsende sind neben familiären Netzwerken ihre Peergroups eine 
wichtige Ressource. Im Rahmen der Belastungs-Bewältigungs-Forschung stellen so-
ziale Netzwerke vor allem einen Ressourcenfundus dar. Es geht um die Frage, welche 
Mittel in bestimmten Belastungssituationen im Netzwerk verfügbar sind oder von 
den Subjekten aktiviert werden können, um diese zu bewältigen. Das Konzept der 
„einbettenden Kulturen“ (Kegan 1986) zeigt die Bedeutung familiärer und außerfa-
miliärer Netzwerke für den Prozess einer gelingenden Identitätsarbeit vor allem bei 
Heranwachsenden. Dies kann im Sinne von Modellen selbstwirksamer Lebenspro-
jekte erfolgen, über die Rückmeldung zu eigenen Identitätsstrategien, über die Fil-
terwirkung kultureller und vor allem medialer Botschaften bis hin zur Bewältigung 
von Krisen und Belastungen. Ein zweiter Aspekt kommt hinzu: Netzwerke bedürfen 
der aktiven Pflege und eines Bewusstseins dafür, dass sie nicht selbstverständlich vor-
handen sind. Für sie muss etwas getan werden, sie bedürfen der aktiven Beziehungs-
arbeit und diese wiederum setzt soziale Kompetenzen voraus. Sind diese Kompeten-
zen im eigenen Sozialisationsmilieu nicht aktiv gefördert worden, dann werden die 
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„einbettenden Kulturen“ auch nur ungenügend jene unterstützende Qualität für 
eine souveräne Lebensgestaltung erzeugen können, die ihnen zukommen sollte.

Materielle Ressourcen:
Die Armutsforschung zeigt, dass Kinder und Jugendliche überproportional häufig 
von Armut betroffen sind und Familien mit Kindern nicht selten mit dem Armuts-
risiko zu leben haben. Susanne Mayer hat es in DIE ZEIT so zusammengefasst: „In 
Deutschland sind Kinder zu 27 Prozent von Armut betroffen, das ist der zweithöchste 
Wert in Europa. Nur in Irland ist das Armutsrisiko der Kinder höher (28 Prozent), in 
Dänemark liegt es bei 11 Prozent. Widerfährt deutschen Kindern das Missgeschick, 
in einem Haushalt allein erziehender Eltern zu landen, steigt ihre Chance, dass es äu-
ßerst ärmlich zugeht, auf 47 Prozent. Würden diese Kinder in Schweden bei Papa 
oder Mama leben, wären nur 19 Prozent von ihnen arm. Könnten Kinder sich ihr Ge-
burtsland aussuchen, nun, Deutschland wäre vermutlich nicht die erste Wahl“ (DIE 
ZEIT Nr. 42 vom 9.10.2003). Materielle Ressourcen entscheiden als eine Art Schlüs-
sel mit über den Zugang zu anderen Ressourcen, z.B. zu Bildung, Kultur und Ge-
sundheit. Hier liegt das zentrale und höchst aktuelle sozial- und gesellschaftspoliti-
sche Problem. Eine Gesellschaft, die sich ideologisch, politisch und ökonomisch fast 
ausschließlich auf die Regulationskraft des Marktes verlässt, vertieft die gesellschaft-
liche Spaltung und führt auch zu einer wachsenden Ungleichheit der Chancen an Le-
bensgestaltung. Hier holt uns immer wieder die klassische soziale Frage ein. Die Fä-
higkeit zu und die Erprobung von Projekten der Selbstorganisation sind ohne 
ausreichende materielle Absicherung nicht möglich. Ohne die Chance auf Teilhabe 
am gesellschaftlichen Lebensprozess in Form von sinnvoller Tätigkeit und angemes-
sener Bezahlung ist es für Heranwachsende kaum möglich, Autonomie und Lebens-
souveränität zu gewinnen.

Zugehörigkeitserfahrungen:
Die gesellschaftlichen „disembedding“-Erfahrungen gefährden die unbefragt selbst-
verständliche Zugehörigkeit von Menschen zu einer Gruppe oder einer Gemein-
schaft. Die „Wir-Schicht“ der Identität – wie sie Norbert Elias nennt –, also die kol-
lektive Identität wird als bedroht wahrgenommen. Es wächst das Risiko, nicht zu 
dem gesellschaftlichen Kern, in dem sich dieses „Wir“ konstituiert, zu gehören. Die 
Soziologie spricht von Inklusions- und Exklusionserfahrungen. Nicht zuletzt an der 
Zunahme der Migration wird der Konflikt um die symbolische Trennlinie von Zu-
gehörigkeit und Ausschluss verhandelt. Rassistische Deutungen und rassistisch be-
gründete Gewalt sind Teil dieses „Zugehörigkeitskampfes“.

Anerkennungskulturen:
Eng verbunden mit der Zugehörigkeitsfrage ist auch die Anerkennungserfahrung. 
Ohne Kontexte der Anerkennung ist Lebenssouveränität nicht zu gewinnen. Auch 
hier erweisen sich die gesellschaftlichen Strukturveränderungen als zentrale Ursa-
che dafür, dass ein „Kampf um Anerkennung“ entbrannt ist. In traditionellen Le-
bensformen ergab sich durch die individuelle Passung in spezifische vorgegebene 
Rollenmuster und normalbiographische Schnittmuster ein selbstverständlicher An-
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erkennungskontext. Diese Selbstverständlichkeit ist im Zuge der Individualisie-
rungsprozesse, durch die die Moderne die Lebenswelten der Menschen veränderte 
und teilweise auflöste, in Frage gestellt worden. Anerkennung muss – wie es Charles 
Taylor (1993, S. 27) herausarbeitet – auf der persönlichen und gesellschaftlichen 
Ebene erworben werden und insofern ist sie prekär geworden: „So ist uns der Dis-
kurs der Anerkennung in doppelter Weise geläufig geworden: erstens in der Sphäre 
der persönlichen Beziehungen, wo wir die Ausbildung von Identität und Selbst als 
einen Prozess begreifen, der sich in einem fortdauernden Dialog und Kampf mit si-
gnifikanten Anderen vollzieht; zweitens in der öffentlichen Sphäre, wo die Politik 
der gleichheitlichen Anerkennung eine zunehmend wichtigere Rolle spielt.“ Taylors 
Hauptthese ist für ein Verständnis der Hintergründe von Gewalt und Sucht zentral: 
Er geht davon aus, „dass unsere Identität teilweise von der Anerkennung oder Nich-
tanerkennung, oft auch von der Verkennung durch die anderen geprägt (wird), so 
dass ein Mensch oder eine Gruppe von Menschen wirklichen Schaden nehmen, eine 
wirkliche Deformation erleiden kann, wenn die Umgebung oder die Gesellschaft 
ein einschränkendes, herabwürdigendes oder verächtliches Bild ihrer selbst zurück-
spiegelt. Nichtanerkennung oder Verkennung kann Leiden verursachen, kann eine 
Form von Unterdrückung sein, kann den anderen in ein falsches, deformiertes Da-
sein einschließen“ (Taylor 1993, S. 13f.).

Interkulturelle Kompetenzen:
Die Anzahl der Kinder und Jugendlichen, die einen Migrationshintergrund haben, 
steigt ständig. Sie erweisen sich als kreative Schöpfer von Lebenskonzepten, die die 
Ressourcen unterschiedlicher Kulturen integrieren. Sie bedürfen aber des gesicher-
ten Vertrauens, dass sie dazugehören und in ihren Identitätsprojekten anerkannt 
werden. In der schulischen Lebenswelt treffen Heranwachsende aufeinander, die 
unterschiedliche soziokulturelle Lern- und Erfahrungsvoraussetzungen mitbrin-
gen, die zugleich den Rahmen für den Erwerb interkultureller Kompetenzen bilden.

Zivilgesellschaftliche Kompetenzen:
Zivilgesellschaft ist die Idee einer zukunftsfähigen, demokratischen Alltagskultur, 
die von der identifizierten Beteiligung der Menschen an ihrem Gemeinwesen lebt, 
und in der Subjekte durch ihr Engagement zugleich die notwendigen Bedingungen 
für gelingende Lebensbewältigung und Identitätsarbeit in einer offenen, pluralisti-
schen Gesellschaft schaffen und nutzen. „Bürgerschaftliches Engagement“ wird aus 
dieser Quelle der vernünftigen Selbstsorge gespeist. Menschen suchen in diesem En-
gagement Lebenssinn, Lebensqualität und Lebensfreude und sie handeln aus einem 
Bewusstsein heraus, dass keine, aber auch wirklich keine externe Autorität das Recht 
für sich beanspruchen kann, die für das Subjekt stimmigen und befriedigenden 
Konzepte des richtigen und guten Lebens vorzugeben. Zugleich ist gelingende 
Selbstsorge von dem Bewusstsein durchdrungen, dass für die Schaffung autonomer 
Lebensprojekte soziale Anerkennung und Ermutigung gebraucht werden, sie steht 
also nicht im Widerspruch zu sozialer Empfindsamkeit, sondern sie setzen sich 
wechselseitig voraus. Und schließlich heißt eine „Politik der Lebensführung“ auch: 
Ich kann mich nicht darauf verlassen, dass meine Vorstellungen vom guten Leben 
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im Delegationsverfahren zu verwirklichen sind. Ich muss mich einmischen. Eine 
solche Perspektive der Selbstsorge ist deshalb mit keiner Version „vormundschaftli-
cher“ Politik und Verwaltung vereinbar. Ins Zentrum rückt mit Notwendigkeit die 
Idee der „Zivilgesellschaft“. Eine Zivilgesellschaft lebt von dem Vertrauen der Men-
schen in ihre Fähigkeiten, im wohlverstandenen Eigeninteresse gemeinsam mit an-
deren die Lebensbedingungen für alle zu verbessern. Zivilgesellschaftliche Kompe-
tenz entsteht dadurch, „dass man sich um sich selbst und für andere sorgt, dass man 
in die Lage versetzt ist, selber Entscheidungen zu fällen und eine Kontrolle über die 
eigenen Lebensumstände auszuüben, sowie dadurch, dass die Gesellschaft, in der 
man lebt, Bedingungen herstellt, die allen ihren Bürgerinnen und Bürgern dies er-
möglichen“ (Ottawa Charta 1986; in: Trojan u. Stumm 1992).

Resümee zu Ressourcen:
Maßnahmen der Gewalt- und Suchtprävention müssen von der Frage ausgehen, 
welche Kompetenzen Heranwachsende brauchen, um in der Gesellschaft hand-
lungsfähig sein zu können, die sich in der Folge des gesellschaftlichen Strukturwan-
dels herausbildet. Die Jugendlichen selbst fühlen sich durch Elternhaus und Schule 
ungenügend vorbereitet. Erwachsenwerden ist ein schwieriger werdendes Projekt. 
An welchen Modellen und Werten sollen sich Heranwachsende orientieren oder 
von welchen sich abgrenzen? Und welche Ressourcen brauchen sie dazu?
– Sie müssen ihre eigene Lebenserzählung finden, die für sie einen kohärenten 

Sinnzusammenhang stiftet.
– Sie müssen in einer Welt der universellen Grenzüberschreitungen ihr eigenes 

„boundary management“ in Bezug auf Identität, Wertehorizont und Options-
vielfalt vornehmen.

– Sie brauchen die „einbettende Kultur“, soziale Netzwerke und die soziale Kompe-
tenz, um diese immer wieder mitzuerzeugen.

– Sie benötigen die erforderliche materielle Basissicherung, die eine Zugangsvor-
aussetzung für die Verteilung von Lebenschancen bildet.

– Sie benötigen die Erfahrung der Zugehörigkeit zu der Gesellschaft, in der sie ihr 
Lebensprojekt verwirklichen wollen.

– Sie brauchen einen Kontext der Anerkennung, der die basale Voraussetzung für 
eine gelingende Identitätsarbeit ist.

– Sie brauchen Voraussetzungen für den alltäglichen interkulturellen Diskurs, der 
in einer Einwanderungsgesellschaft alle Erfahrungsbereiche durchdringt.

– Sie müssen die Chance haben, in Projekten des bürgerschaftlichen Engagements 
zivilgesellschaftliche Basiskompetenzen zu erwerben.

In einem nächsten Schritt ist zu überlegen, wie das Instanzenfeld, das in einer Groß-
stadt an der Gestaltung von Sozialisationsprozessen beteiligt ist, solche Ressourcen 
nachhaltig zu fördern vermag. Dazu sind einige allgemeine Grundsätze zu formu-
lieren.
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4 Welchen Grundsätzen sollten sich Verwaltung, Politik, Schule 
und Professionelle verpflichtet fühlen?

Den konkreten Maßnahmen, die zu einer wirksamen Verbesserung gewalt- und 
suchtpräventiver Handlungsstrategien entwickelt werden, müssen einige zentrale 
Prinzipien zugrunde gelegt werden:
– Prinzip Partizipation,
– Prinzip Empowerment,
– Prinzip Geschlechtersensibilität,
– Prinzip nachhaltige Strukturlösungen,
– Prinzip Synergie durch Querschnittsvernetzung.

Partizipation:
Projekte, die Gewalt- und Suchtprävention zum Ziel haben, benötigen eine ver-
bindliche Beteiligungskultur in erster Linie der Schülerinnen und Schüler, aber 
auch der Lehrerinnen und Lehrer, die in ihrer Schule gewalt- und suchtpräventive 
Projekte und Maßnahmen durchführen wollen. In einer nach wie vor obrigkeits-
staatlich geprägten Schulverwaltung ist die Forderung partizipativer Strukturen 
noch immer mehr, als Eulen nach Athen zu tragen. Die letzten zwei Kinder- und Ju-
gendberichte der Bundesregierung haben hier Maßstäbe gesetzt. Der 10. Kinder- 
und Jugendbericht hat klare Grundsätze für die Beteiligung von Heranwachsenden 
geschaffen. Dort werden Heranwachsende, Kinder und Jugendliche als „Subjekte“ 
benannt und das heißt: „Nur weil Kinder Subjekte sind und sich in ihrem Subjekt-
Sein entfalten, können Kinder zu aktiven Mitgliedern in Beziehungen und Grup-
pen, in Institutionen und der Gesellschaft werden“ (1998, S. 288). An anderer Stelle 
wird festgestellt: „Dann, wenn Kinder sich als Subjekte selber mit dem auseinander-
setzen können, was ihre Gesellschaft ihnen an Kultur vermachen will, sehen wir die 
Wahrscheinlichkeit als am höchsten an, dass die nachwachsende Generation aus ei-
ner Haltung innerer Autonomie kritisch-einfühlsam übernehmen und weiterfüh-
ren wird, was die Erwachsenen ihr anbieten. (…) Auf diesem Grundgedanken be-
ruht auch das Vorhaben, Kinder an der Gestaltung ihrer Lebensverhältnisse zu 
beteiligen, soweit immer es möglich erscheint“ (S. 18).

Die Bundesregierung hat nach der Wahl 1998 das Thema Partizipation aufge-
nommen und 1999 den Auftrag „Modelle gesellschaftlicher Beteiligung von Kin-
dern und Jugendlichen“ an das Deutsche Jugendinstitut vergeben. Außerdem ist 
eine Bundesinitiative „Beteiligungsbewegung“ entstanden. Die Ministerin für Fa-
milie, Senioren, Frauen und Jugend stellt im Vorwort der Broschüre „Partizipation 
– ein Kinderspiel?“ fest: „Mir ist ... eines besonders wichtig: Beteiligung ist überall 
möglich und erforderlich, wo Kinder und Jugendliche leben; sie ist möglich in allen 
Altersstufen und mit allen Kindern“ (in: Bruner et al. 2001, S. 5). Im 11. Kinder- 
und Jugendbericht wird das Partizipationsthema in seiner Verbindlichkeit noch 
weiter zugespitzt: Kinder und Jugendliche „erheben zu Recht einen Anspruch dar-
auf, dass ihre Formen gesellschaftlichen Engagements nicht lediglich aus einer De-
fizitperspektive betrachtet, sondern als ihr spezifischer Beitrag zur Gestaltung des 
Gemeinwesens anerkannt werden. Es geht schließlich um die Gestaltung ihrer eige-
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nen Zukunft. Maßnahmen zur Stärkung der Beteiligung von Kindern und Jugend-
lichen dürfen sich deshalb nicht auf die symbolische Ebene beschränken“ (unveröf-
fentlichte Zusammenfassung, S. 8).

Empowerment:
Das Empowermentprinzip zielt auf einen Prozess, in dem sich Menschen ermutigt 
fühlen, ihre eigenen Angelegenheiten in die Hand zu nehmen, ihre eigenen Kräfte 
und Kompetenzen zu entdecken und ernst zu nehmen und den Wert selbst erarbei-
teter Lösungen schätzen zu lernen. Schülerinnen und Schüler, Lehrerinnen und 
Lehrer, einzelne Schulen sollen von der Politik, der Verwaltung und Fachleuten aus 
Pädagogik und Psychologie darin unterstützt werden, in ihrem Handlungsfeld Pro-
jekte und Weichenstellungen vorzunehmen, die Heranwachsende und Lehrkräfte 
im Sinne einer sozialwirksamen Schule fördern sollen.

Geschlechtersensible Strategien (Gendermainstreaming):
Alle Maßnahmen zur Gewalt- und Suchtprävention sollen jeweils in ihrer je unter-
schiedlichen Bedeutung aus einer Frauen- und Männerperspektive beleuchtet wer-
den. Es muss – im Sinne von Gendermainstreaming – jede Maßnahme aus der Sicht 
beider Geschlechter gesehen werden. Mainstreaming bedeutet, etwas aus einer Ne-
bensache zu einer Hauptsache zu machen – in diesem Fall: die geschlechterbezogene 
Sichtweise überall zu berücksichtigen. Gerade die Themen Gewalt und Sucht sind 
von traditionellen Geschlechterrollen und ihrer Wirkmächtigkeit durchdrungen. 
Deshalb wird man geschlechtersensible Zielperspektiven und Umsetzungsstrategien 
entwickeln müssen.

Nachhaltige Strukturlösungen:
Wirksame Maßnahmen zur Prävention von Gewalt und Sucht werden sich nicht 
mit der positiven Wahrnehmung einiger punktueller Modellprojekte zufrieden ge-
ben können. Primäre Prävention, das Kernanliegen jeder präventiven Politik, zielt 
auf nachhaltige Strukturlösungen. Bezogen auf den Bereich der Schulen und Kin-
dertageseinrichtungen heißt das, dass die positiven Erfahrungsmöglichkeiten, die 
durch Projekte und Modellversuche in einzelnen Schulen oder Schulklassen erprobt 
und durch Evaluationen überprüft wurden, in den normalen Schulalltag in mög-
lichst vielen Schulen integriert werden können. Und darüber hinaus ist es notwen-
dig, Schulreformprozesse anzuregen, die eine Idee von Schule realisieren, in der der 
Erwerb der für die heutige Gesellschaft erforderlichen Lebenskompetenzen im Zen-
trum steht. Eine solche Schule wird sich auch mit der Prävention von Gewalt und 
Sucht auseinander zu setzen haben, aber sie tut das als Teil einer umfassenden Stra-
tegie der Herstellung von Rahmenbedingungen für innovative Lernprozesse.

Synergieeffekte durch Querschnittsvernetzung:
Kommunen weisen in aller Regel einen Reichtum an Institutionen, Professionen, 
Projekten, Programmen und Initiativen auf, die alle auf ihre Weise einen Beitrag zur 
Gewalt- und Suchtprävention leisten. Das Problem ist allerdings eine ungeheure 
Unübersichtlichkeit, die selbst Expert/innen in diesem Bereich immer noch überra-
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schende Entdeckungen beschert. Es zeigt sich, dass ein Ressourcenreichtum schon 
allein dadurch entsteht, dass vorhandene Projekte voneinander Kenntnis bekom-
men, dass Schulen von Programmen erfahren, die genau für ihre Probleme Lö-
sungsmöglichkeiten eröffnen, und dass unterschiedliche Teileinheiten der Schul- 
und Sozialverwaltung der Stadt sowie der Polizei und schließlich auch der in staat-
licher Hand liegenden Schulverwaltung vernetzt werden. Diese Art von Quer-
schnittsvernetzung muss erreicht werden, um nachhaltig wirksame Formen der Ge-
walt- und Suchtprävention zu ermöglichen und abzusichern.
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